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„Ich konnte nicht mehr mit dem Schreiben aufhören, wurde regelrecht von der Story eingesaugt. Spürte sie in meinen Zellen, meinem Herzen. Meine Seele sprach eindeutig zu mir und der Welt. Ein irres Gefühl. Ich legte all mein Herzblut hinein, weinte gemeinsam mit Claire und teilte unzählbare Momente der Freude.“










ÜBER DAS BUCH


Eigentlich sollte dieser Roman eine heftige Lovestory werden. Eine intensive Verbindung zwischen einem vom Leben verunsicherten Mädchen und einem aufsteigenden Musiker – voller Sehnsucht, Magie, Ängsten und gebrochener Herzen. Denn in den erinnernden Gedanken der Autorin war es genau das. Mit ganz viel Drama und Chichi.


Doch während des Schreibens zeigte sich, dass Claires Geschichte mehr wollte. Dass sie nicht nur erzählt, sondern erlebt werden musste. Jedes Kapitel öffnete einen weiteren Raum, in dem die Worte zu wirken begannen – leise, aber eindringlich, und verändernd.


Nach intensiver Zusammenarbeit mit der Lektorin & Sparringspartnerin dieses Buchs entstand so viel mehr als ein Liebesroman. Dieses Buch spricht für alle, die in romantischen Heldenreisen wie dieser nicht versinken wollen, sondern aus ihrer eigenen ausbrechen. Weil sie wissen, dass Worte Macht sind und tief reflektiert ihre Seelen wieder atmen lassen.










SOUNDTRACK ZUM BUCH


Musik berührt. Deswegen gebe ich dir hier meine Empfehlungen, die dich in die richtige Lesestimmung bringen. Ich habe eine öffentliche Playlist angelegt: Wir zwischen Bühne und Seelenmagie – Roman. Du findest den Link und den Player auch auf meiner Webseite.


Sheppard – Learning to fly





Nathan Evans – Catch you when you fall


Nothing but Thieves – Overcome


St. Lundi – Nights like this


In Paradise – Moments we live for


Benedict Cork – Have a good life (see you never)


Myle – Not ready


Tim Halperin – Where the adventure begins


Tyrone Wells – Days I will remember


Myle – Hold me


Mimi Webb – Little bit louder


Paul McDonald, Nikki Reed – All I’ve ever needed


Papa Roach – Leave a light on


All Time Low, Avril Lavigne – Fake as hell


Jimmy Eat World – Hear you me


Jimmy Eat World – Work


Thousand Foot Krutch – Honest


Papa Roach, Skylar Grey – Periscope


Foo Fighters – Best of you


Snow Patrol – Make this go on forever (perfekt für das Ende!)










PROLOG


„Unsere Herzen hatten sich für die Ewigkeit verabredet, nur war es uns beiden zu diesem Zeitpunkt noch nicht bewusst.“


Als ich ihn zum ersten Mal sah, hat er mein Herz zum Leben erweckt. In mir wurde etwas wach geküsst, das ich bis dato noch nicht kannte und doch war ich schon mein ganzes bisheriges junges Leben auf der Suche danach. Mein Herz ist mir fast aus der Brust gesprungen und hat mich im wahrsten Sinne des Wortes stolpern lassen. Vor lauter Aufregung und Ungläubigkeit über das, was eben geschehen war, bin ich mitten im Raum auf die Nase geflogen. Und ich habe nur gelacht, weil es für mich an diesem Abend etwas Wichtigeres gab, als mir über Peinlichkeiten Gedanken zu machen.


Es war 2006 vor seinem Gig, unsere erste persönliche Begegnung. Kein großes Ding, nur ein paar Leute in einem kleinen dunklen Club. Er auf der Bühne, mit seiner einzigartigen Stimme und der Gitarre in der Hand. Unscheinbar und dabei so echt. So lebendig, emotional. Ich kam mir vor wie in einem Zeitloch, die Welt draußen nicht existent. Ein wahr gewordener Traum – zumindest fast. Denn mehr als ein „Hi“ war bei uns beiden nicht drin. Wir waren zu jung, um es verstehen zu können. Und doch hat sich dieser magische Augenblick tief in meinem Herzen eingebrannt. Wir haben uns die Hand gegeben, uns berührt und tief in die Augen geschaut. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, wirklich gesehen zu werden. Auf einer Ebene, die ich nicht erklären konnte. Unsere Herzen hatten sich für die Ewigkeit verabredet, nur war es uns beiden zu diesem Zeitpunkt noch nicht bewusst.


Liebe – so faszinierend und mystisch zugleich. Etwas, das mich innerlich zerbrechen oder aufblühen lassen kann. Ein Gefühl, das nicht zu kontrollieren ist, unfassbar stark, logisch nicht zu erklären. Vielleicht ist es genau das, was mir so eine Angst macht. Haben wir nicht alle diese schmerzhafte Erfahrung eines gebrochenen Herzens gemacht? Dieses Gefühl von absoluter Machtlosigkeit, in dem wir nicht wissen, wie wir das jemals überstehen sollen?


Und doch hat unser Herz diese Macht sich selbst zu heilen und wieder ganz zu werden, damit jemand Neues dort einziehen kann. Das gibt uns die Möglichkeit, eine Ebene der Liebe zu erfahren, von der wir nicht mal zu träumen gewagt haben. Die uns bis in jede Zelle erfasst und die wir niemals wieder loslassen wollen. Ein Gefühl von echter Verbundenheit, das nicht erklärt werden kann. Sie ist da. Einfach so. Auf dieser Frequenz passieren Dinge fast wie von selbst. Ein unsichtbares Band zwischen zwei Menschen, das sich immer wieder dehnt und zusammenzieht. Ganz egal, wie weit sie sich voneinander entfernen, ihre Herzen finden immer wieder Wege zueinander. Nichts ist stärker als das Herz und es bringt rein gar nichts, sich dagegen zu wehren. Der Verstand wird zwar versuchen, das persönliche Glück künstlich klein zu halten, doch wenn wir diese Täuschung erkennen, wird die Seele genau die Erfahrung machen können, die sie sich gewünscht hat.


Ich persönlich glaube, dass Liebe eine Reise ist. Manchmal ist der richtige Zeitpunkt noch nicht da, damit sie sich in ihrer vollen Blüte entfalten kann. Anfangs ist sie nur ein zartes Blümchen, das keinem Windstoß standhalten kann. Um stark werden zu können, braucht sie Zeit und Erfahrung. Sie muss die unterschiedlichen Witterungen erleben, abspeichern und sich innerlich stärken. Nur so ist sie bereit, in ihrer vollen Pracht zu erstrahlen und auch dem größten Sturm standhalten zu können. Doch nicht jede Blume vermag es aufzublühen. Nur wer sich gut um sie kümmert, sie beschützt und pflegt, wird in den Genuss ihrer Schönheit kommen.


Jeder Mensch kann diese Blume am Leben erhalten. Doch nur die wenigsten haben die nötige Ausdauer und das nötige Feingefühl. Ich möchte dir von meiner Geschichte erzählen, um dir zu zeigen, dass alles möglich ist. Egal, wie sehr du am Leben gezweifelt hast und denkst, dass es für dich nicht den Partner gibt, der dich in deinem Herzen berühren kann. Für jeden von uns gibt es diesen Menschen. Und dein Herz kann dich zu ihm führen.
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„Liebes Tagebuch, ich vertraue dir all meine Geheimnisse an und ich hoffe, dass du es auch keinem weitersagst.“


1996 – mein zehnjähriges Ich beginnt, seine Gedanken in Worte zu packen. Ich weiß nicht, warum, aber Schreiben war immer schon Balsam für meine Seele.


Vermutlich begannen zu dieser Zeit schon meine unbewussten Reisen in die Zukunft. Ohne es zu wissen, habe ich mit meinem Erwachsenen-Ich kommuniziert, und ihm Botschaften gesendet. Denn, in wenigen Jahren werde ich reichlich dumme Entscheidungen treffen und von meinem geplanten Weg abkommen. Das Niederschreiben meiner Gedanken wird mich 2023 wieder auf den Pfad meiner Seele zurückbringen. Zu dem Menschen, der mein Herz schon vor vielen Jahren erobert hat, ohne mir dessen bewusst zu sein. Zu dieser Zeit verfasse ich diese Zeilen.


Liebe fasziniert mich seit meiner Kindheit. Wer passt gut zusammen? Wer nicht? Erinnerst du dich an diese Ankreuztests in einer bekannten Jugendzeitschrift, die Auskunft darüber geben sollten, wie gut zwei Menschen miteinander harmonierten? Es war Bullshit, aber ich habe es geliebt. Mein Forschergeist bekam reichlich Futter und ich erhoffte mir erste handfeste Beweise in puncto Liebe. Diese Ebene der Verbindung bedeutete mir schon damals mehr als Freundschaft, ohne dass ich es näher erklären kann. Ich gehe stark davon aus, dass es ein äußerst relevanter Teil meiner Seelenmission ist.


Trotz allem hatte ich Freunde, denn es liegt in der menschlichen Natur, einer Gruppe angehören zu wollen. Auch wenn ich gern Zeit allein verbrachte, schwang eine gewisse Angst mit, als seltsam abgestempelt zu werden, wenn ich nicht mit Freunden abhing. Also gab ich vor, mich für das zu interessieren, was meine beste Freundin Luisa begeisterte. Im Gegensatz zu mir, war sie beliebt und selbstbewusst. Sie sprach aus, was sie dachte. Ich hingegen verbrachte meine Tage gern mit endlosen Tagträumen und hielt mich zurück.


Dennoch langweilten mich diese freundschaftlichen Dinge meistens. Weitaus spannender fand ich die Frage, was die Liebe ausmachte. Dieses bedeutsame Wort schrie förmlich danach, näher erforscht zu werden. Warum mochten sich zwei Menschen? Warum war Küssen angeblich so toll?


Es kommt der Zeitpunkt, an dem wir alle dieser Liebessache näherkommen. Bei mir sah es so aus:


Im Kindergarten gab es einen süßen, gleichaltrigen Jungen, der mir mit seinen kurzen, blond gelockten Haaren und seinen klaren, blauen Augen schon recht gut gefiel. Ich spielte gern mit ihm, weil er jeden Quatsch mitmachte. Er schien mich zu verstehen und ich freute mich, ihn zu sehen.


Wir dachten uns spannende Geschichten aus und zogen uns gern zurück, um versteckt zu knutschen. Ohne Zunge natürlich. Das war meine erste Erfahrung mit dem Küssen und mir gefiel diese Form der Nahbarkeit.


Bei meiner Einschulung stand für mich außer Frage, dass ich seine Banknachbarin sein würde – sehr zum Missfallen von Luisa, die alles andere als begeistert von meiner Entscheidung war und allein schmollend auf ihrem Platz saß. Der Versuch meiner Mama, mich umzustimmen, scheiterte gnadenlos.


Leider zog dieser Junge kurz nach Schulstart weg, sodass ich nie erfahren konnte, was sich aus unserer Verbindung ergeben hätte, wenn er geblieben wäre. Nun ja, alles hat seinen Sinn. Immerhin hat er mir meine Kindheit in den ersten Jahren versüßt.


Sechs Jahre später machte ich meine nächsten Erfahrungen mit Jungs. In unserem norddeutschen Dorf gab es dieses jährliche Erntedankfest, bei dem alle Bewohner zusammenkamen. Während die Kinder tagsüber mit diversen Spielangeboten unterhalten wurden, durften die Erwachsenen abends im Zelt feiern.


Niemand nahm die Teenies wahr – Jungs und Mädchen, die um diese Uhrzeit unbeobachtet ihre Spielchen trieben. Und nein, ich rede nicht von Doktorspielen, sondern von harmlosen „Willst du mit mir gehen“-Fragen. In diesem zarten Alter ist das durchaus eine heftige Sache. Zugegeben, mir fehlte es an Mut. Als ich dann an der Reihe war, schob ich meine Freundin Luisa als Vermittlerin vor, die entschied, wem ich die besagte Frage stellen sollte. Keine gute Idee, denn ihre Auswahl, unser Mitschüler Ralf, gefiel mir absolut nicht.


Seine dunkelblonden Haare trug er raspelkurz. Er war kein typischer Mädchenschwarm, wirkte verschlossen, zurückhaltend und blickte stets traurig in die Welt. Weder Humor noch Sanftheit spiegelten sich in seiner Persönlichkeit. Wie es ihm wohl zu Hause erging? Auch wenn er mich keineswegs in seinen Bann zog, genoss ich dieses Gefühl, für einen Jungen interessant zu sein. Und was tat ich als heranwachsende Frau? Ich probierte neugierig aus und sog diese neue Erfahrung auf. Also bin ich zu Ralf hin, habe ihm die Frage gestellt und er bejahte.


Als unser erstes Treffen anstand, hatte ich wenig Lust darauf. Mit ihm konnte ich nun wirklich nicht angeben. Ich wollte einen coolen und hippen Jungen, um den mich alle beneideten. Aber was war bei ihm schon zu erwarten? Langeweile schien zweifellos vorprogrammiert zu sein. Ohne mir dessen bewusst zu sein oder ihn näher zu kennen, schob ich ihn in eine Schublade. Er hatte nicht den Hauch einer Chance, mein Herz für sich zu gewinnen. Abgesehen davon, trug unser Date den faden Beigeschmack der Fremdbestimmung. Jetzt hatte ich den Salat.


Wenn ich ehrlich bin, ließ ich mich nur aus Mitgefühl auf das Treffen ein. Meine Empathie war damals bereits so ausgeprägt, dass ich freiwillig zurücksteckte und meine Bedürfnisse ignorierte. Ich wollte niemanden enttäuschen und schämte mich für meine Wünsche.


Was bedeutete es überhaupt, miteinanderzugehen? Mussten Ralf und ich von nun an Händchenhalten? Und was sollten wir dann tun? Im Gegensatz zu mir schien er ernsthaftes Interesse zu haben. Das gefiel mir, weil es mir Selbstbewusstsein und Macht verlieh. Diese Aspekte bekamen sonst nur wenig Raum in meinem Leben. Sowohl bei meinen Eltern als auch in der Schule fühlte ich mich übersehen. Immer wieder beschlich mich dieses leise Gefühl, dass etwas (oder jemand?) fehlte. Doch es würde noch viele Jahre dauern, bis ich dem Menschen begegnete, der mir das fehlende Puzzlestück liefern und ungeahnte Potenziale freisetzen würde.
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„Nur diese unerklärliche Sehnsucht, die ich damals nicht greifen konnte, ließ mich nach vorne schauen.“


Auf einem Dorf aufzuwachsen, in dem es kaum Freizeitangebote für junge Menschen gab und ich auf die Verfügbarkeit meiner Eltern oder rar gespickte Busfahrlinien angewiesen war, ähnelte einem Gefängnis. Nüchtern betrachtet, konnte ich mich dort frei bewegen. Ich hatte ja meine Füße und mein Fahrrad, aber alles, was außerhalb dieses Radius lag, fühlte sich unerreichbar an. Dabei sehnte ich mich nach Abenteuern und neuen Eindrücken. Ich wollte mich weiterentwickeln, meine Fesseln sprengen. Die große, weite Welt wartete darauf, von mir entdeckt zu werden. Es stresste mich, ständig meine Eltern fragen zu müssen, ob sie mich fahren können, und die dadurch entstandenen Schuldgefühle mischten sich in die Verwirklichung meiner Wünsche ein, wodurch sich jegliche Leichtigkeit verflüchtigte.


„Claire, ich kann dich nicht schon wieder in die Stadt kutschieren. Ich habe wirklich zu tun. Wenn du mir hilfst, geht es schneller.“ Meine Mama hatte mich nicht einmal angesehen, während sie mit mir redete, sondern stürzte sich gleich in die Arbeit. Bedrückt schaute ich zu Boden.


„Aber ich …“


„Es geht heute nicht. Tut mir leid.“


So ging das meistens. Sie hörte mir nicht zu, fixierte sich zu sehr auf einen ordentlich geführten Haushalt. Sicherlich etwas, an das sie mit 80 gern zurückdenken würde. Nun ja. Es war ja ihre Entscheidung, auch wenn sie mich traurig stimmte.


Meine leiblichen Eltern starben bei einem Autounfall, als ich ein halbes Jahr alt war. Wie jeden Samstag sind wir zum Supermarkt gefahren, als ein betrunkener Achtzehnjähriger in uns reinfuhr. Wie durch ein Wunder überlebte ich diesen tragischen Unfall. Meine Eltern hatten leider nicht das Glück.


Ein junges Pärchen, das vom Jugendamt sorgfältig ausgewählt worden war, adoptierte mich nach nur wenigen Wochen, da es bisher mit einem unerfüllten Kinderwunsch gelebt hatte. Deswegen nahmen sie mich dankbar auf. Mit ihren sicheren, bodenständigen Jobs und ihrem großen Haus wirkten sie nahezu perfekt.


Die Realität sah allerdings anders aus. Schon bald bekam ich eine Nanny an die Seite, die mich die ersten zwei Jahre tagsüber betreute. Besser gesagt: Sie war anwesend, mehr auch nicht. Denn die meiste Zeit lag ich im luxuriösen Kinderwagen und starrte die Decke an. Körperliche Nähe? Aufmerksamkeit? Fehlanzeige. Stattdessen wurde die Einsamkeit zu meiner treuen Begleiterin. Mein Start ins Leben war also nicht gerade von innigen Liebkosungen geprägt. Das sichere Auffangnetz fehlte, die Welt erschien mir nicht geheuer. Was tat ich hier bloß? Hatte meine Seele sich geirrt? Wo war die Liebe?


Im Kindesalter knüpfte meine Mutter meine Spielzeit oft an Bedingungen. Erst die Pflicht, dann das Vergnügen. Kein Leitsatz, den ich persönlich heute verfolge. Doch sie nahm ihn überaus ernst. Ob das wirklich ihr entsprach? Oder wusste sie es einfach nicht besser? In meinen lückenhaften Erinnerungen sehe ich sie ständig beschäftigt. Entweder stürzte sie sich in wahnartige Putzaktionen oder sie arbeitete als Assistentin des Pfarrers der Gemeinde. Die Kirche spielte eine entscheidende Rolle in unserem katholischen Dorf, bot einen wichtigen Treffpunkt für die Bewohner. Glücklicherweise bevorzugten es meine Eltern, am Wochenende lange zu schlafen, weshalb wir nur gelegentlich die Messe besuchten. Ich persönlich habe nie einen Bezug zu dieser Institution gefunden.


Bereits früh erkannte ich, dass ich nicht in diese Familie passte. Für meine emotionale Innenwelt gab es kaum Platz. Wenn ich im Beisein meiner Eltern spielte, achtete ich penibel darauf, nicht zu laut zu sein. Zu groß wog meine Angst, zu viel zu sein – das schrieb ich dem ignoranten Verhalten der Nanny zu. Ich habe keine Ahnung, ob Mama und Papa wirklich so tickten oder es nur meiner verzerrten Wahrnehmung entsprach, die ich nun mal über die Jahre entwickelt hatte.


Mit der Zeit fühlte sich alles, was ich aus mir heraustat, falsch an. Meine Mama wirkte stets so traurig und ich verspürte den starken Drang, sie aufheitern zu müssen. Wann immer es ging, half ich ihr im Haushalt und verzichtete freiwillig aufs Spielen. Anerkennung von ihr gab es dafür nicht, da sie es für selbstverständlich hielt. Für meine schulischen Leistungen jedoch gab es stets großes Lob, denn in den ersten Jahren war ich eine Vorzeigeschülerin – zumindest meistens.


Ich erinnere mich an einen Abend, an dem meine Grundschullehrerin zu Hause anrief, während wir schweigend beim Abendessen saßen. Meine Mama nahm den Hörer ab, lauschte ihren Worten und sah mich mit einer Strenge an, die mich noch kleiner fühlen ließ, als ich es ohnehin schon tat. Ich ahnte nichts Gutes. Aber immerhin schien sich die Lehrerin zu sorgen. Das war doch nett?


„Claire, Frau Sandweg hat gerade angerufen. Sie sagte, du schreibst krumm und schief im Deutschunterricht. Wie kommt das?“ Ihr kühler Blick ließ meinen Körper erschauern. „Zeig mir doch bitte mal dein Heft.“


Eingeschüchtert und verängstigt ging ich in mein Zimmer, um das besagte Heft aus meinem Schulranzen zu holen. Meine Mama nahm es entgegen und fing an, suchend darin zu blättern. Als sie die ansgesprochene Seite entdeckte, zogen sich ihre Augenbrauen zornig zusammen.


„Oje, Claire. Das müssen wir aber nochmal machen. Schreiben die anderen Kinder etwa auch so krumm und schief?“ Ich sah ihr an, dass sie sich für mich schämte. „Du wirst jetzt eine Stunde lang schreiben üben. Iss auf, und dann setzt du dich hin.“


Gegen diese klare Ansage leistete ich keinerlei Widerstand. Mein ganzer Körper zitterte, ich sank eingeschüchtert auf meinem Stuhl zusammen. Gleichzeitig war ich zutiefst betrübt, dass sie meine kleine Rebellion, die ein stiller Schrei nach Aufmerksamkeit war, nicht erkannt hatte.


Den Rest des Abends verbrachten wir mit Schreibübungen, die ich sorgsam ausführte. Ich zog meine Lehre aus diesem Vorfall und es kam nie wieder vor, dass Frau Sandweg anrief.


Allein diese Kleinigkeiten gaben mir das Gefühl, dass ich die größte Enttäuschung war, die die Welt je gesehen hatte. Lange Zeit dachte ich, dass meine einzige Daseinsberechtigung darin lag, dass ich meine Familie in scheinbarer Balance halten konnte. Ein ganz schönes Paket, das ich mit mir herumschleppte.


Zu allem Übel wurde meine Mutter dann unverhofft schwanger. Für mich brach eine Welt zusammen, weil nun alle Aufmerksamkeit dem eigenen Baby galt. Natürlich liebten mich meine Eltern auf ihre bestmögliche Art und Weise, doch mir reichte das bei Weitem nicht.


Tja, und wenn sich die eigenen Gene vereinten und ein neuer Erdling in die Familie platzte, ist das unvergleichlich, eine emotionale Explosion, die sich niemals mit einem fremden Kind einstellen wird. Ob ich wollte oder nicht, ich musste mich damit arrangieren. Auch wenn ich unfreiwillig zurückstecken musste, hatte ich meine kleine Schwester Josi gern. Sie konnte ja nichts für die Gefühlskälte ihrer Eltern, die mir von nun an verstärkt entgegengebracht wurde.


Jungs eröffneten mir eine neue Welt, in die ich fliehen konnte und in der ich die Aufmerksamkeit bekam, nach der ich mich zutiefst sehnte. Ohne mir dessen bewusst zu sein, begab ich mich auf die Suche nach einer Ersatzfamilie und stürzte mich in mein persönliches Abenteuer.


In meiner kindlichen Naivität hielt ich unbeirrt an der Vorstellung fest, dass einzig und allein meine große Liebe mich als Erstes mit Zunge küssen würde. Es sollte bitte niemand Bedeutungsloses sein, weshalb ich lange Zeit unnahbar blieb. Deswegen gab es bei Ralf und mir auch kein zweites Date.


Während ich nach außen hin das absolut brave Vorzeigekind präsentierte, wuchs in mir, ganz heimlich, eine kleine Rebellin heran, die nur auf die passende Bühne wartete. Um sie und mein empfindsames Innerstes zu schützen, legte ich mir nach und nach einen immer dicker werdenden Schutzpanzer zu. Er sollte mich vor emotionalen Verletzungen und negativen Einflüssen bewahren, jedoch durchlässig genug sein, um das empfangen zu können, was ich zum Überleben brauchte.


Überleben mag jetzt hart klingen, doch für mich fühlte es sich meistens genau so an. Dieser ständige Druck, den ich zu Hause empfand, fraß meine kostbare Lebensenergie auf. Einzig und allein die dörfliche Bücherei eröffnete mir das Tor zur Welt, das mir Hoffnung schenkte und meine Fantasie nährte. All die niedergeschriebenen Geschichten boten mir eine Flucht aus dem tristen Dasein des monotonen Alltags, der sich durch die Schule wohl oder übel einstellte, und erlaubten es mir, für einige Stunden meine Flügel auszubreiten. Sie gaben mir Hoffnung und erinnerten mich daran, dass ich nicht ewig hier wohnenbleiben musste. Nach dem Abitur würden mir alle Türen offenstehen.


Um jedoch nicht zu sehr aus dem Raster zu fallen und geliebt zu werden, nahm ich samstags an den regelmäßig stattfindenden Sportaktivitäten für Kinder teil. Spaß machte es mir nicht, dennoch opferte ich wertvolle Lebenszeit für diese in meinen Augen unnötige soziale Aktivität. Niemand zwang mich, doch hatte ich mit sieben Jahren wirklich Entscheidungsfreiheit? Wäre es nach mir gegangen, hätte ich samstags „Art Attack“ im Fernsehen geschaut (diese kreative Sendung für Kinder). Ich hungerte nach Anerkennung und dafür tat ich fast alles. Gleichzeitig fügte ich mich so geschickt in die Gesellschaft ein, damit niemand sah, dass ich im Grunde ein Fehler des Universums war. Nur diese unerklärliche Sehnsucht, die ich damals nicht greifen konnte, ließ mich nach vorne schauen. Ich wollte mehr, ohne zu wissen, wovon.
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„Liebe machte mir Angst, auch wenn ich sie mehr als alles andere suchte.“


Es gibt diese jugendlichen Schwärmereien, oder? Nach dem Reinfall mit Ralf begegnete ich einem Jungen aus unserem Dorf, der unverschämt gut aussah. Schnell fand ich heraus, wo er wohnte. Gemeinsam mit meiner besten Freundin Luisa lief ich ständig kichernd an seinem Haus vorbei, in der Hoffnung, einen Blick auf ihn erhaschen zu können. Kennst du diese innere Aufregung, die aufkommt, wenn ein bisschen Magie in der Luft liegt? Etwas, das sich kaum beschreiben lässt und eher dem Flügelschlag eines Schmetterlings gleicht? Ein leichter Hauch von nichts und doch so präsent. Genau dieses Gefühl löste dieser Junge in mir aus.


Im Grunde wollte ich ihn nicht als Freund haben, weil ich viel zu schüchtern war. Meines Empfindens nach mangelte es mir an Coolness, um mit so jemandem Hand in Hand durch ein Dorf zu laufen. Ich ging fest davon aus, dass ich dann zum Tratsch geworden wäre. Da ich also nie ernsthaft versuchte, ihn für mich zu gewinnen, konnte ich genussvoll und entspannt, aus sicherer Distanz, für ihn schwärmen. Das war das Schöne am Träumen. Ich konnte mich komplett darin verlieren, ohne dass die harte Realität sie zerstörte. Die Liebe auf Sparflamme zu halten, schien mir ein souveräner Weg zu sein, da es die Wahrscheinlichkeit einer schmerzhaften Enttäuschung verringerte. Mein Herz würde daran vermutlich nicht zerbrechen.


Zu diesem Zeitpunkt kannte ich Liebe nur im Zusammenhang mit Frust, Streit und Anstrengung. Warum? Weil meine Eltern mir genau das vorlebten. Regelmäßig warfen sie sich gegenseitig verletzende Worte an den Kopf, ohne hinterher ein klärendes Gespräch zu führen. Ein tolles Vorbild, das ich vorgelebt bekam – kein erstrebenswertes Ziel.


Tja, und die Einsamkeit, die ich in meinen ersten Jahren nur allzugut kennengelernt hatte, fühlte sich inzwischen leider sicherer an als körperliche Nähe. Liebe machte mir Angst, auch wenn ich sie mehr als alles andere suchte. Ich floh immer wieder vor ihr, dieser großen Unbekannten, die ich nicht kontrollieren konnte. Wäre ich wirklich mit diesem hübschen dunkelhaarigen Jungen zusammengekommen, so hätte ich nicht gewusst, mit meinen Gefühlen umzugehen. Wie zeigte ich denn meine Zuneigung? Allein bei diesem Gedanken erschauerte es mich. Mein Körper geriet in Panik.


Ich würde diese Erfahrung schon später einmal machen, aber nicht mit 12, einem Alter, in dem ich mich in einem seltsam pubertären Zwischenzustand befand und immer mehr selbst verlor. Zudem erlebte ich in dieser Zeit weitere, bittere Enttäuschungen, die meinen Selbstwert zusätzlich belasteten und meine Lust schmälerten, dem noch einen draufzusetzen. Aber dazu später mehr.


Ich glaube, diese Faszination für den süßen Dorfjungen rührte daher, dass er etwas Freude und Abenteuer in meinen Alltag brachte. Diese aufregende, facettenreiche Gefühlswelt war neu für mich. Wie entstand diese Anziehung eigentlich? War dieses ungreifbare Gefühl etwa schon Liebe? Diese Lebendigkeit, die er in mir erweckte, fühlte sich gut an. Sie schenkte mir Hoffnung. Mit seinem smarten Lächeln und seinen strahlenden Augen eroberte er viele Herzen der Mädchen. Vermutlich gab es keines im Dorf, das ihn nicht anhimmelte.


An dieser Stelle möchte ich dir meine beste Freundin Luisa näher vorstellen. Da sie nur eine Straße weiter wohnte, verbrachten wir viel Zeit miteinander und trafen uns fast jeden Tag. Sei es zum Fahrradfahren, Inlineskaten oder Barbiespielen. Nachdem mein Freund aus dem Kindergarten weggezogen war, saßen wir in der Schule nebeneinander und erledigten nachmittags gemeinsam unsere Hausaufgaben. Manchmal übernachtete ich sogar bei ihr oder sie bei mir. Lange Zeit war sie meine einzige Freundin. So sehr ich es mit ihr genoss, gab es ebenfalls schwierige Momente.


Luisa besaß eine Seite, die mich unglaublich herausforderte, denn in ihr wütete ein Tornado, der jederzeit alles vernichten konnte. Wenn sie einen schlechten Tag hatte und Menschen nicht nach ihrem Willen handelten, wurde sie dermaßen aggressiv und beleidigend, dass ich mich für sie schämte. Sie hasste einfach dumme und langsame Menschen. Sich Schwäche einzugestehen, fiel ihr schwer. Insbesondere Mädchen, die sich wie Prinzessinnen verhielten, konnte sie nicht ausstehen. Sie brauchte solchen „Tussikram“ nicht.


Sie mochte es lieber sportlich und genau das spiegelte sich auch in ihrem äußeren Erscheinungsbild wider. Ihre braunen, lockigen Haare trug sie meist zu einem lockeren Zopf. Dazu kombinierte sie gern lässige Turnschuhe, Jeans und einen Hoodie. Das war der unverkennbare Luisa-Style. Mit mir Barbie zu spielen, bot ihr einen sicheren Zugang zu ihrer mädchenhaften Seite, die sie sonst eher verbarg. In diesen Momenten fühlte ich mich ihr besonders nah und verbunden. Wir konnten unsere Sorgen spielerisch ausleben und unseren Träumen Raum geben.


Auch wenn ich mich meistens hinter ihr versteckte und sie als starkes Vorbild ansah, fühlte ich mich für sie verantwortlich. Diese harte Schale verbarg einen verletzlichen Kern und ich wollte nicht, dass ihr wehgetan wurde oder sie litt. Viel lieber verzichtete ich ihr zuliebe auf etwas. Nur wenn es um die einzig wahre Liebe ging, würde ich mich an erste Stelle setzen. Denke ich.


Es gab in meinem Leben nicht viele Gelegenheiten, in denen ich verrückt sein konnte. Die meiste Zeit verbrachte ich zu Hause. Anstatt unvergessliche Familienausflüge zu unternehmen, bevorzugten es meine Eltern, ihr Geld für materiellen Luxus auszugeben, insbesondere Designermöbel, oder die zahlreichen Wünsche meiner kleinen Schwester zu erfüllen. Als meine Mama ihren Job aufgab, um sich um das leibliche Kind zu kümmern, verdiente mein Papa den Lebensunterhalt. Ich spielte zwar gern zu Hause, hatte nur stets das Gefühl, mich ruhig verhalten zu müssen. Woher auch immer es kam. Ob ich das Baby nicht wecken wollte? Alles musste im Rahmen bleiben. Ich unterdrückte einen wichtigen Teil meiner Persönlichkeit, ohne dass ich ihn damals hätte benennen können.


Noch dazu legten meine Eltern viel Wert auf Äußerlichkeiten. Oft bekam ich mit, wie sie über Nachbarn lästerten, die aus dem Raster fielen oder sich was Besonderes erlaubten, das in unserem Dorf nicht gang und gäbe war. „Normal“ zu leben schien der sichere Weg für sie zu sein, nicht zum Gesprächsthema zu werden. Mir lag es ebenfalls fern, für die Unterhaltung anderer zu sorgen, weshalb ich mich in meiner Kindheit ungemein zurückhielt. Ich wollte ja geliebt werden.


Meine Mutter lebte nach strikten Regeln. Sie liebte es, den Ton anzugeben, weshalb für meine Stimme wenig Raum blieb. Sogar was meine Zukunft betraf, hatte sie klare Vorstellungen von mir: Nach dem Abi sollte ich bei einer Bank arbeiten, schick gekleidet sein und Ansehen genießen. Traurigerweise tat sie es aus Liebe, denn sie handelte nach den Werten, die sie selbst als Kind kennengelernt hatte, und wusste es nicht besser.


Ihre Sicht auf das Leben prägte mich enorm: Ich werde geliebt, wenn ich etwas Sichtbares leiste und Anerkennung dafür bekomme. Niemand durfte erfahren, wie es in mir aussah, denn darüber wurde niemals gesprochen – nicht einmal im geschützten und intimen Rahmen der Ehe.


Einige Wochen nachdem die Schwärmerei für diesen schnuckeligen Dorfjungen begonnen hatte, gab es eine erste echte Begegnung zwischen uns. Kurz vor Weihnachten waren die Straßen unserer Siedlung von frischem Schnee bedeckt. Eingepackt in dicken Wintersachen stiefelten Luisa und ich durch die nahe Umgebung, als er uns plötzlich entgegenkam. Was tat ich in meiner pubertären Unwissenheit? Genau, ich bewarf ihn mit Schneebällen und seifte ihn auf kindische Art und Weise ein. Es war eine merkwürdige Situation, da ich bisher nie mit ihm gesprochen hatte. Aber irgendwann musste das Eis ja brechen, wenn ich mehr über ihn und meine Gefühle erfahren wollte. Luisa sah mir amüsiert bei diesem Schauspiel zu.


Vermutlich übernahm die Löwin in mir in diesem Moment die Initiative und steuerte das Ruder. Ohne lange nachzudenken, wie ich es sonst tat, ging ich auf ihn los und machte ihn richtig nass. Dieses Gefühl von Macht war berauschend. Doch er ließ es sich nicht nehmen, es mir gleichzutun, und ging zum Gegenangriff über. Da er größer und stärker war als ich, hatte ich kaum eine Chance, mich zu wehren. Er schnappte mich von hinten, hielt mich mit einer Hand fest und griff sich mit der anderen eine ordentliche Portion Schnee, die er genüsslich über meinen Nacken in meine Jacke stopfte. Die unangenehme Kälte ließ mich erschaudern.


Als ich das Spiel weiterführen wollte, rannte er einfach weg. Er schien damit zufrieden zu sein, mir eins reingewürgt zu haben. Ich empfand seinen Rückzug als feige. Doch was sollte ich tun? Obwohl mein Rücken komplett durchnässt war und ich mich allzugern gern in eine wärmere Umgebung zurückgezogen hätte, setzte ich noch einen drauf. In meiner kindlichen Naivität hatte ich die grandiose Idee, seinen Namen in Großbuchstaben in den Schnee zu schreiben. Selbst mit 12 verhielt ich mich eher wie ein albernes Kind und nicht wie ein Teenager, der ernsthafte Annäherungsversuche mit Jungs starten wollte. Ich rechnete nicht damit, dass er zurückkommen würde, weil ich nicht davon ausging, dass ihm diese Aktion Spaß gemacht hatte. Also gab es keinen Grund, mich dafür zu schämen.


Das war halt mein Ding. Wenn ich für einen Jungen schwärmte, schrieb ich seinen Namen überall hin. Sei es in den Schulkalender, ins Aufgabenheft oder eben in den Schnee. Ich kam mir ziemlich cool vor, weil ich mir einen hübschen Buben ausgesucht hatte, der perfekt in das nach außen orientierte Weltbild meiner Eltern passte.


Mein winterliches Kunstwerk war vollbracht. Um sicherzugehen, versteckte ich mich erst mal. Ich wusste ja nicht, ob er nicht doch wiederkommen würde. Luisa war das alles zu peinlich und wollte die Buchstaben wieder beseitigen, als er genau in dem Moment um die Ecke spazierte. Voller Schadenfreude sah ich zu ihr, denn er würde sicherlich davon ausgehen, dass dieser Schriftzug ihren Händen entstammte. Ich war ja nicht zu sehen. Die Röte, die blitzschnell ihr Gesicht flutete, ließ mich schmunzeln. Meine sonst so coole Freundin schämte sich. Diese neue Seite an ihr kannte ich bisher nicht.


Ich muss zugeben, dass fiese Gedanken in meinem Kopf umherschwirrten. Doch bereits wenige Sekunden später fühlte ich mich schuldig und gesellte mich zu ihr. Mit gespielter Lässigkeit erklärte ich dem Dorfjungen, dass ich es für ihn geschrieben hatte. Er lachte nur und schien es als Spielerei abzutun. Ich reagierte mit einem verschmitzten Lächeln, woraufhin er von dannen zog. War das mein erster echter Flirt? Zumindest spürte ich eine wohlige Wärme und ein leichtes Kribbeln in meinem Körper. Dann zischte Luisa beleidigt ab. Ja, so kannte ich sie.
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„Mich zurückzuhalten und brav zu sein, bedeutete für mich zwar Sicherheit, aber gleichzeitig musste ich emotionale und körperliche Distanz in Kauf nehmen.“


Manchmal beschlich mich das dumpfe Gefühl, dass meine Eltern mich vor der Welt beschützen wollten. Das arme Kind mit dem engelsgleichen Aussehen, das seine leiblichen Eltern viel zu früh verloren hatte, konnte nicht allein auf diesem Planeten überleben. So meine Theorie.


Unbewusst hatte ich ihre Glaubensüberzeugungen übernommen und fokussierte mich eher darauf, meine Schwächen zu verstecken, als meine Stärken auszubilden. Blöd nur, dass ich dadurch zum Ableiter für die unterdrückten Emotionen meiner Mutter wurde.


An einem kalten Dezembertag kam ich einige Minuten zu spät heim. Ich hatte bei Luisa Plätzchen gebacken. Mit gerade einmal fünf Jahren blickte ich voller Stolz auf meine liebevoll verzierten Kekse. Glücklich, aber müde, freute ich mich auf mein wärmendes zu Hause, in dem meine Mama auf mich wartete. Mein Vater war seit einigen Tagen geschäftlich im Ausland unterwegs und wir verbrachten den Abend wie üblich zu zweit. Doch zu meinem Erschrecken saß Mama weinend in der Küche. So offensichtlich hatte sie es noch nie vor mir getan. Für gewöhnlich hörte ich nur ein leises Schluchzen aus dem Nebenzimmer.


Als sie mich an der Hand von Luisas Mama reinkommen sah, riss sie sich beschämt zusammen. Es war eine unangenehme Situation, wenn man bedenkt, wie erpicht unsere Familie darauf war, dass der Schein gewahrt wurde. Peinlich berührt verabschiedete sich Luisas Mama von mir. Kaum hatte sie das Haus verlassen, verwandelte sich der Ausdruck im Gesicht meiner Mama.


„Claire! Du bist zu spät!“ Sie schrie mich voller Zorn an.


„Mama, wir haben Plätzchen gebacken.“


Völlig verunsichert hielt ich ihr die durchsichtige Tüte hin, in der die verzierten Kekse lagen.


„Oh, wie schön“, sagte sie in einem sarkastischen und bedrohlichen Ton.


In ihr brodelte es und langsam bekam ich Angst, da sich mein vertrautes Zuhause nicht mehr sicher anfühlte. Ich wollte flüchten. Vor der eigenen Mama. Was hatte ich falsch gemacht?


Als ich ihr die Plätzchen reichte, wusste ich nicht, wie mir geschah. Wutentbrannt schlug sie mir die Tüte aus der Hand, und ehe ich mich versah, landeten ihre Finger mit voller Wucht auf meinem Gesicht. Ein bis dato unbekannter Schmerz durchzuckte mich. Meine Wange glühte und ich schrie auf. Schützend legte ich meine linke Hand an die soeben getroffene Backe. Tränen überströmten mein Gesicht. Meine Welt war aus den Fugen geraten. Waren meine Plätzchen etwa keine schöne Überraschung gewesen? War es so schlimm, dass ich ein paar Minuten zu spät nach Hause gekommen war? Ich erkannte meine Mama nicht wieder, sehnte mich nach meinem Papa.


Erschrocken über sich selbst, hielt Mama sich die Hand vor den Mund. In diesem Moment wurde ihr bewusst, was sie getan hatte. Ihr war die Hand ausgerutscht und sie bereute es sofort. Langsam und zitternd kniete sie sich zu mir herunter und nahm mich schluchzend in den Arm.


„Es tut mir so leid, Claire. Das wollte ich nicht.“ Sie hielt mich fester.


„Mama, ich hab dich doch lieb“, flüsterte ich.


„Ich weiß.“


Paradoxerweise war dieser Moment einer der innigsten Momente mit meiner Mama, an den ich mich erinnern kann. Gekoppelt an körperlichen Schmerz empfing ich die Nähe, nach der ich mich sehnte. So funktionierte es also. Mit Wut und vermeintlichem Fehlverhalten bekam ich Aufmerksamkeit und Zuneigung. Mich zurückzuhalten und brav zu sein, bedeutete für mich zwar Sicherheit, aber gleichzeitig musste ich emotionale und körperliche Distanz in Kauf nehmen.


An diesem Abend weinten wir gemeinsam mehrere Minuten. Während ich in den Armen meiner Mutter lag, atmete ich ihren honigsüßen und vertrauten Geruch ein. Meine Wange schmerzte höllisch, doch ich genoss diesen seltenen innigen Moment.


Meine Mama hatte in ihrem Elternhaus immer funktionieren müssen. Das erzählte sie mir viele Jahre später. Es gab kaum Spielraum für ihre ausgefallenen Wünsche und Vorlieben. Ganz zu schweigen für die Liebe, die komplett außen vorstand. Die strengen Regeln ihrer Eltern zwangen sie dazu, sich zurückzunehmen. Einer Frau stand es einfach nicht zu, ihren eigenen Weg zu gehen oder gar gänzlich aufzublühen.


Ein bisschen erinnerten mich ihre Kindheitserzählungen an Aschenputtel, und im Grunde erging es mir nicht anders. Sie war eben jene gewesen, die die unliebsamen Aufgaben übernehmen musste. Ihr Bruder hingegen, der in meinen Augen das männliche Pendant zur bösen Stiefschwester von Aschenputtel darstellte, genoss alle Freiheiten der Welt. Anscheinend sah meine Großmutter in ihm das, was sie selbst in ihrem Leben vermisste.


Als Kind hatte sie davon geträumt, in eine Großstadt zu ziehen, doch stattdessen führte sie die vermeintlich große Liebe auf ein abgelegenes Dorf. Sie wurde zu einer Frau, die ihre Bedürfnisse hinten anstellte, um die Erwartungen ihres hart arbeitenden Mannes zu erfüllen. Meine Mama tat es ihr unwissentlich gleich, auch wenn ich ihre inneren Kämpfe spürte. Einerseits gab sie vor, ihr eigenes Ding zu machen und sich von den gesellschaftlichen Vorstellungen ihrer Eltern zu distanzieren. Doch andererseits strebte sie immer noch nach deren Anerkennung und stand weiterhin im Schatten ihres großen Bruders. Ich hätte mir gewünscht, dass sie den Mut aufgebracht hätte, sich selbst zu verwirklichen, und dass sie erkannt hätte, dass sie sich mir gegenüber genauso verhielt, wie es ihre Mama damals getan hatte. Sie hätte erkennen müssen, dass sie das Familienkarma weitertrug.


Stattdessen verbrachte sie reichlich Zeit mit mir allein zu Hause, weil mein Papa als Architekt an internationalen Großprojekten beteiligt war. Die zahlreichen Termine im Ausland erlaubten es ihm kaum, bei seiner Familie zu sein. So ging es viele Jahre. Ein präsentes männliches Vorbild hatte ich demzufolge nicht. Diese „Spezies“ kannte ich nur sehr wenig und wusste sie nicht einzuschätzen. Luisas maskuline Art gab mir die Sicherheit, die mein Vater mir nicht geben konnte.
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„Konnte ich denn jemandem trauen, der mich immer wieder verließ?“


In der Grundschule wurden stets die Kinder gefeiert, die etwas Spannendes aus den Ferien zu berichten hatten. Doch aus meiner Sicht gab es nichts Nennenswertes zu erzählen. Ich war gern für mich, versank in meinem Barbiespiel oder anderen Fantasiewelten und war glücklich damit. Im Sommer hielt ich mich stundenlang in unserem Garten auf, baute Höhlen und backte Sandkuchen. Ich verhielt mich wie ein normales Kind, doch aus einem mir unerfindlichen Grund dachte ich, dass ich mit diesen Hobbies zu uncool sein würde. Also erfand ich Dinge, die nie stattgefunden haben, in der Hoffnung, Anerkennung zu ernten. Pustekuchen. Dieser Weg funktionierte nicht, weil ich das scheinbar Erlebte nicht ansatzweise ausstrahlte. Ich schämte mich für mich und für das, was ich tat. Ohne es zu bemerken, entwickelte ich eine Sucht danach, besonders zu sein. Dabei bemerkte ich nicht, dass mich dieses Verhalten von anderen Menschen distanzierte und echte Nähe verhinderte. So viel zu wahrer Liebe.


Langeweile sah ich als Feind, zeigte sich nur leider häufiger, als mir lieb war. Hatte ich ein Ziel erreicht, wurde es oft uninteressant. Das galt meist auch für Jungs und später Männer. Solange ich ein Spiel spielen konnte, hatte ich Spaß. Es brachte mir ein Abenteuer voller Spannung und Ungewissheit. Vielleicht wollte ich der männlichen Spezies unbewusst eins auswischen, weil mein Papa nie für mich da gewesen war. Weil er mich nie so gesehen hat, wie ich bin. Wie auch? Er hatte ja kaum eine Gelegenheit dazu gehabt. Ich wollte seine Aufmerksamkeit so sehr und fühlte mich machtlos, weil ich sie nicht bekam. Egal, was ich tat, sie war nie von langer Dauer und stets an hohe Leistungen gekoppelt. Jetzt wollte ich sie mir an anderer Stelle holen, bemerkte jedoch nicht, dass diese Lücke von niemandem gefüllt werden konnte und dass sie bleiben würde, solange ich mich ihr nicht selbst zuwandte.


Doch diese Erkenntnis würde erst heranreifen, wenn ich Nick in neun Jahren über den Weg laufen würde. Er würde mir knallhart zeigen, dass kein Mann etwas in mir zum Leben erwecken konnte, was ich mir wünschte, und dass es einzig und allein meine Aufgabe war, die Liebe in mir selbst zu finden. Erst dann würde ich meinem Partner auf Augenhöhe begegnen können, ohne mich ihm gegenüber ohnmächtig zu fühlen. Denn das fühlte ich stets bei Männern: pure Ohnmacht. Sie waren das große Unbekannte, das Mysterium in dieser Welt. Wie tickten sie? Für mich war mein Vater mehr ein Fremder als ein Vertrauter gewesen. Konnte ich denn jemandem trauen, der mich immer wieder verließ? Waren alle Männer so?


Die Schwärmerei für den süßen Dorfjungen, von dem ich eben erzählt hatte, ging über ein Jahr. Es blieb beim Schwärmen, ohne dass es je eine echte Annäherung gab. Ein Jahr lang war er mein persönliches Abenteuer, das für ein aufregendes Kribbeln sorgte und mir schöne Tagträume bescherte. Wenn ich mit Luisa durch unser Dorf radelte, fuhren wir an seinem Zuhause vorbei, in der Hoffnung, ihn zu sehen. In der Schule freute ich mich auf die Pausen, um ihn beobachten zu können. Er versüßte mir meinen Alltag.


An einem heißen Junitag saßen Luisa und ich in unserem dörflichen Park. Wir hatten uns eine Tüte Süßigkeiten beim Bäcker geholt, die man sich für 1 DM zusammenstellen konnte, und vernaschten sie gemeinsam.


Meine Freundin schmatzte. „Ich hab heute keine Lust, Hausaufgaben zu machen.“


„Ich auch nicht. Ich will so lange draußen bleiben, bis es dunkel wird. Das ist so cool hier.“


„Haha, ja, dann lass es uns doch machen.“ Typisch Luisa. Sie machte, was sie wollte.


„Nee, ich muss um 18 Uhr zu Hause sein. Dann gibt es Essen und ich will keinen Ärger oder erzählen, was ich gemacht habe.“


Bei dem einen Handausrutscher damals war es nicht geblieben, und deswegen hielt ich mich brav an die häuslichen Regeln.


„Was machen wir denn Schlimmes? Wir hauen uns den Bauch mit Süßigkeiten voll.“


Ich atmete tief durch. Bei ihr schien alles so einfach zu sein. „Na, was heißt nur? Meine Mama würde das nicht gutheißen.“


„Pf, ja und? Hör mal auf, immer so brav zu sein.“


Ich schluckte mühsam. Von den körperlichen Bestrafungen konnte ich ihr nichts sagen. Zu groß wog die Scham.


„Ich bin nun mal so. Ja und?“


„Na, kein Wunder, dass du manchmal so schlecht drauf bist.“


Da zeigte sie sich wieder, die beleidigende Luisa. Das machte es nicht besser. Bedrückt schaute ich zu Boden, während ich an meiner weißen Schaummaus knabberte. Da sie nichts weiter sagte, legten wir uns schweigend auf unsere bunte Picknickdecke und blickten in den strahlend blauen Himmel. Luisa schien nicht zu bemerken, dass ihre Worte mich verletzt hatten.


„Hey, schau mal, wer da kommt!“, rief sie aufgeregt.


Erschrocken setzte ich mich auf und folgte ihrem Blick. Oh shit, der süße Dorfjunge! Mein Herz begann schneller zu schlagen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Was machte er hier? Er fuhr nicht seinen üblichen Weg, denn den hatte ich bereits in Erfahrung gebracht.


Der Zucker in meinem Körper machte mich sowieso schon hibbelig und jetzt kam dieser schnuckelige Typ um die Ecke. Das überforderte mich gnadenlos. Er fuhr an uns vorbei, lächelte mich an und warum auch immer, hob ich meinen Mittelfinger.


Ja, wirklich.


„Ey, Claire. Was tust du da?“ Luisa blickte erschrocken auf meine Hand.


Meine eh schon bedrückte Stimmung wandelte sich urplötzlich in Wut und Hass. „Ich will den endlich loswerden“, sagte ich in kühlem Unterton.


„Hä? Warum das jetzt?“ Ihr verwirrter Blick gab mir eindeutig zu verstehen, dass sie mich kaum kannte.


In diesem Moment offenbarte sich eine neue Facette an mir und ich wunderte mich selbst, woher sie plötzlich kam. Ich scheiterte daran, einen coolen Move hinzulegen, um meine anrollenden Emotionen zu kaschieren. Als er um die Ecke gekommen war, schoss mir das Bild eines weißen Ritters in den Sinn. Der edle Prinz aus den bekannten Zeichentrickfilmen, der das arme Mädchen rettete. Doch bevor sich meine romantischen Gefühle in meinem Gesichtsausdruck widerspiegelten und er etwas hätte erahnen können, zerstörte ich diesen magischen Moment.


Völlig perplex schaute er mich mit weit geöffneten Augen an und fuhr mit seinem Fahrrad gegen einen Holzpfahl. Bäm. Da lag er auf dem Boden, rappelte sich unbeholfen wieder auf und fuhr schnellstens davon.


„Claire, das war eine ziemlich bescheuerte Aktion. Was sollte das?“ Verärgert sah Luisa mich an.


Ich erwachte aus meiner kühlen Erstarrung. „Äh … das war doch nur ein Scherz.“


„Bitte was? Was war denn daran lustig? Das war voll daneben.“ Sauer stand sie auf, schüttelte den Kopf und ließ mich allein.


Da saß ich nun, einsam und verlassen im Licht der untergehenden Sonne. Wieder einmal hatte ich einen guten Grund erschaffen, mich selbst zu verurteilen. Immerhin hatte ich eine Möglichkeit gefunden, meine Gefühlsduselei und kitschigen Gedanken über Liebe in Schach zu halten. Ich musste lediglich Menschen absichtlich von mir wegstoßen. Diese gemeine und fiese Seite an mir kannte ich in diesem Ausmaß noch nicht. Sie machte mir Angst. Hatte ich ähnlich wie Luisa diese harte und verletzende Facette in mir?


In diesem Moment erreichte ein Flashback meine Gedanken und ich erinnerte mich daran, wie ich eines Tages eine kostbare, antike Vase fallen gelassen hatte und sie auf dem Boden zerschmetterte. Dieses Scheppern durchströmte die Stille im ganzen Haus. Meine Mama war in den Vorbereitungen für eine Feier vertieft, und anscheinend war dieser Fehler meinerseits so gravierend, dass sie mich packte, anbrüllte und mir den Popo versohlte.


Ich fühlte mich komplett ausgeliefert und handlungsunfähig. Niemand hörte meine Schreie. Ihre Hände brannten wie Feuer auf meiner dünnen Jeans. Jeder Hieb glich einem Messerstich, der in mein kleines Herz stach. Warum tat sie mir das an? War das ein Ausdruck von Liebe? Jede Sekunde fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Es war die Hölle auf Erden und ich hasste es, diesen Schmerz zu spüren, dem ich nicht entkommen konnte. Ich musste es über mich ergehen lassen und in Zukunft besser darauf achten, möglichst keine Fehler mehr zu machen.


Die Erinnerung an diesen Tag ließ mich erschauern und nur mit Mühe gelang es mir, meine Tränen zurückzuhalten. Ich hasste mich selbst, weil ich es geschafft hatte, allein hierzusitzen und die einzige Person, die immer für mich da gewesen war, zu verscheuchen.
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„Ich fiel in eine endlose Leere und begann, nach und nach zu vergessen, wer ich war und was mich ausmachte.“


Ich wurde älter und befand mich in der Phase, in der ich vom Mädchen zur Frau heranwuchs. Ein Mädchen, das durch die körperliche Gewalt mittlerweile komplett verunsichert und gebrochen war. Meine natürliche Fröhlichkeit und Neugier wurden von Schwermut überlagert und sorgfältig weggesperrt. Alles um mich herum wirkte bedrohlich. Mir fehlte ein sicherer Zufluchtsort – mehr denn je. Nun fühlte ich mich tatsächlich zu schwach, um in der Welt klarzukommen.


Genau in dieser verwundbaren Zeit begann für mich ein schulischer Albtraum, denn gemeinsam mit Luisa wechselte ich die Schule. Ohne einen für mich offensichtlichen Grund wurde ich plötzlich zum Opfer der Gehässigkeit der anderen Mitschüler. Mobbing bestimmte meinen Alltag. Ich verstand die Welt nicht mehr, hatte ich mich doch nicht anders verhalten als bisher.


Meine Annahme, nicht liebenswert zu sein, bestätigte sich. War das die Welt außerhalb des mir bekannten Dorflebens? Wollte ich wirklich mehr davon in meinem Leben? Es fühlte sich zu groß an und überforderte mich immens. Ich war dem Leben gnadenlos ausgeliefert. Mein bisheriger Alltag, an dem ich meine Nachmittage mit Luisa verbringen konnte, entglitt mir.


Ich wollte dort nicht sein, doch blieb mir keine Wahl. Das erbarmungslose Schulsystem mit all seinen starren Regeln bot kaum Fluchtmöglichkeiten, und wieder wurde ich mit meiner Machtlosigkeit konfrontiert. Es wurde immer schlimmer für mich.


Die meisten anderen Mädchen in meiner Klasse wirkten selbstbewusst, waren lustig und offen. Allen voran Luisa, die gänzlich aufblühte, da sie eine neue Bühne bekam. Ihr war es immer leichtgefallen, Freundschaften zu schließen, in denen sie ihre aggressive Seite geschickt verbergen konnte. Bei mir hingegen übernahm die Schüchternheit von Tag zu Tag mehr das Ruder. All die neuen Eindrücke lähmten mich. Für dieses Kapitel in meinem Leben fehlte es mir an Kraft. Ich suchte noch immer nach diesem familiären Rückhalt, der mir bislang verwehrt geblieben war.


Die meisten Mitschüler waren zwar nett, doch es gab diesen einen Jungen, der es auf mich abgesehen hatte. Er schien meine Unsicherheit zu spüren, und wusste, welchen Knopf er zu drücken hatte. Innerlich notierte ich, dass Jungs nicht nur süß waren, sondern durchaus fies sein konnten. Liam, so hieß er, legte recht gestörte Verhaltenszüge an den Tag. Er nahm offene Eddingstifte in den Mund und präsentierte dann voller Stolz seine dunkel gefärbte Zunge. In meinen Augen war das weder cool, noch verdiente er dafür Anerkennung. Was für ein mentaler Pappkarton! Wie gern hätte ich ihm meine Meinung um die Ohren gepfeffert. Doch ich wagte es nicht. Wer weiß, was dann passiert wäre. Hatte mich das Leben in diese Umgebung katapultiert, damit ich endlich meine Wahrheit sprach? Gut möglich. Aber puh, dafür fehlte mir jeglicher Mut. Abgesehen davon lag mein Fokus auf guten schulischen Leistungen, nicht auf unnötigen Streitereien mit Mitschülern.


Es gab eine besonders prägende Situation mit Liam, die sich unwiderruflich in mein Hirn gebrannt hat. In der fünften Klasse trug ich gern einen mit bunten Akzenten verzierten Haarreif, den ich über alles liebte. Liam fand es lustig, ihn mir vom Kopf zu reißen und mich damit wie einen Hund zu locken. Ich hasste ihn dafür. Wirklich.


Eines Tages hatte er die ach so grandiose Idee, meinen Kopfschmuck auf die geöffnete Tür unseres Klassenraumes zu legen. Da ich zu klein war, um ihn wieder herunterzuholen, blickte ich missmutig darauf. Ich hoffte, dass der Lehrer bald kommen würde, denn ich war den Tränen nah. Für mich war es unerklärlich, warum Liam ein so denkbefreites Verhalten an den Tag legte. Dennoch fand ihn nahezu jeder urkomisch. Nachvollziehbar war das für mich nicht.


Der Lehrer kam und … schloss die Tür. Es knackte. Im Raum wurde es mucksmäuschenstill. Jeder wusste, was passiert war. Mein geliebter Haarreif war im Türrahmen zerbrochen. Beschämt senkte ich meinen Kopf und unterdrückte meine Tränen. Mein Herz schmerzte. Für andere mag es nur ein Haarreif gewesen sein, doch tief in mir zerbrach ebenfalls etwas. Ich war gedemütigt worden – vor den Menschen, mit denen ich unfreiwillig nahezu jeden Tag verbringen musste. Mein Urvertrauen ins Leben riss weiter ein.


Liam entschuldigte sich zwar für diese dämliche Aktion und ließ mich von da an in Ruhe, weil er ordentlich Anschiss vom Lehrer bekam. Aber ich verschloss mich weiter und schaltete komplett in den Überlebensmodus. Schule durchziehen und fertig. Ich hatte nicht mehr das Gefühl, Teil des Lebens zu sein. Stattdessen sah ich zu, wie es an mir vorbeizog und grinsend winkte. Ein Teil meiner Seele schien meinen Körper verlassen zu haben, damit ich nicht mehr so viel fühlen musste.


Luisa spürte zwar, dass ich mich zurückzog, befand sich jedoch selbst in ihrer pubertären Hormonachterbahnfahrt und wusste nicht, was sie tun sollte.


Ich fiel in eine endlose Leere und begann, nach und nach zu vergessen, wer ich war und was mich ausmachte. Ich wollte diese Zeit nur überleben und einigermaßen durch das Leben kommen, ohne zu wissen, wohin es mich führte.


Wann immer sich die Möglichkeit bot, tauchte ich ab, aß in den Pausen absichtlich langsam, um nicht reden zu müssen, und verzog mich in mein Zimmer. So konnte ich mich unbeschwert meinem Tagebuch, den Jungs und der Wissenschaft der Liebe widmen. Keiner bekam meine Gedanken und Erkenntnisse mit. Ich kreierte mir eine eigene Welt, abseits des gesellschaftlichen Mainstreams, und klammerte mich an die stille Hoffnung, dass all das seinen Sinn hatte.
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„Immer wieder zermarterte ich mir das Gehirn darüber, ob ich nicht doch von einem fremden Planeten gekommen und an irgendeiner Stelle im Universum falsch abgebogen war.“


Wenige Monate später wurde in meinem Heimatdorf ein Tangokurs für Jugendliche angeboten. Ich zögerte nicht lang und meldete mich mit der Erlaubnis meiner Eltern an. Endlich war hier mal was los, das mich aus meinem Alltagstrott herausriss und meinen Horizont erweiterte. Es würde mich zweifelsohne wieder mehr in meinen Körper bringen, und meine Suche nach der Liebe neu entfachen.


Neugierig scannte ich in der ersten Stunde die anwesenden Jungs. Wer sah gut aus? Wen kannte ich, wen nicht? Im Nu stellte ich fest, dass es nur einen Jungen gab, der mir gefiel – Nils. Seine selbstsichere und verträumte Art zog mich direkt in ihren Bann. Ich tanzte einige Male mit ihm, wenn auch anfangs aufgrund der ungewohnten Nähe eher holprig, traute mich jedoch nicht, mit ihm zu flirten. Durfte ich das mit 14 überhaupt schon? Ich hatte keinen blassen Schimmer, was es bedeutete, das Mädchendasein hinter mir zu lassen und zur Frau zu werden. Wollte ich das denn? Allein das Wort Frau klang so ernst und erwachsen. Wenn ich an meine Mama dachte und wie sie ihr Leben lebte, war das kein erstrebenswertes Ziel. Nun ja. So alt war ich zum Glück noch lange nicht.


Bereits nach einigen Tanzstunden kündigte unser Lehrer an, dass wir einen Auftritt haben würden – vor Publikum. Oje. Bei dem Gedanken wurde mir etwas mulmig zumute. Doch ich konnte es kaum erwarten, mich wie eine Prinzessin in ein elegantes Kleid zu hüllen, und vom passenden Prinzen über das Parkett führen zu lassen. Ein Träumchen.


„Claire, willst du mit mir bei der Show tanzen?“ Während mein Blick hoffnungsvoll zu Nils schweifte, mit dem ich auf der Bühne glänzen wollte, sprach mich jemand Fremdes an. Wer war das denn jetzt? Wir hatten bisher nie zusammen getanzt, weshalb ich mich etwas über diese spontane Frage wunderte.


„Äh, wie heißt du denn?“


„Felix. Hi.“


„Hi. Ich bin Claire.“


„Und? Hast du Lust, meine Partnerin zu sein?“ Zaghaft wiederholte er seine Frage, während sein Blick unsicher zu Boden ging. Wie konnte es sein, dass mich das jemand fragte, mit dem ich bisher kaum ein Wort gewechselt hatte? Hatte ich etwas verpasst?


Verlegen zögerte ich die Antwort hinaus und wusste, dass ich eine Entscheidung treffen musste. Oh, wie dramatisch das klang. Er machte mir ja keinen Antrag.


„Hmm, also … eigentlich …“, wollte ich gern Nils fragen … dachte ich bei mir. Doch bevor ich meinen Satz beenden konnte, unterbrach mich eben dieser süße Typ.


„Hey Felix, gute Wahl, die du da triffst.“


Na super, den konnte ich also vergessen. Meine erhoffte Eroberung war gescheitert. Was soll’s, so übel würde Felix schon nicht sein. Bevor ich auf der Ersatzbank landete, nahm ich seine Einladung an.


„Also ja, okay, können wir machen“, sagte ich völlig emotionslos.


Neugierig musterte ich ihn eingehender. Wie bei Nils auch, lag in seinen mystisch braunen Augen etwas Weiches und Vertrauliches. Tja, diese Augenfarbe schien es mir angetan zu haben. Seine schlaksige Statur wirkte zwar nicht besonders männlich, aber er führte mich selbstbewusst über die Tanzfläche, was mir Sicherheit versprach.


„Oh, wow, ja cool! Ich freu mich.“ Er strahlte. „Wollen wir direkt noch eine Runde zusammen tanzen?“


„Klar, warum nicht.“ Mann, Claire, warum hast du nicht den Arsch in der Hose, Nein zu sagen? Meine Freude hielt sich in Grenzen, aber vielleicht würde es ja ganz gut werden. Ein schüchterner Junge, der sich über eine simple Zusage für einen Auftritt freute – das erwärmte mein Herz. Ein gutes Aussehen war eben nicht alles.


Der darauffolgende Tanz mit ihm verlief schweigend. Gemeinsam legten wir eine einfache Tangoabfolge hin und ich spürte, dass mir diese Nähe, die sich nun ergab, Bauchschmerzen bereitete. Ich betrachtete Jungs zwar weiterhin als Abenteuer, verhielt mich ihnen gegenüber jedoch nach wie vor schüchtern. Meine zittrige Stimme trug nicht gerade zu einem selbstsicheren Auftreten bei. Oder konkreter gesagt: Ich traute mich nicht, ihr den Raum zu geben, den sie verdiente. Dabei war sie ein nicht unwichtiges Detail für jegliche Art von Beziehung. Wie viel müheloser wäre es gewesen, per Telepathie zu kommunizieren? Immer wieder zermarterte ich mir das Gehirn darüber, ob ich nicht doch von einem fremden Planeten gekommen und an irgendeiner Stelle im Universum falsch abgebogen war. Warum wollte meine Seele einen solchen Rückschritt machen und den Mund für Kommunikation nutzen, wenn es durchaus einfacher ging?


Meine Stimme einzusetzen, barg einige Risiken, da sie viel mehr von mir preisgeben konnte, als es mir beliebte. Ich trug mein Herz nicht auf der Zunge, wie man so schön sagte. Denn dieser Zugang war mittlerweile komplett verschüttet, was meine Schüchternheit nur weiter verstärkte. Ich wollte nicht, dass Jungs mitbekamen, welche romantischen Gedanken ich hegte. Zu oft hatte mein Vater mir gesagt, dass ich nicht so viel träumen sollte und der Realität ins Auge blicken müsste. Eine Abfuhr von einem gut aussehenden, beliebten Jungen … Diese Blöße wollte ich mir nicht geben. Ich würde mich sicher nicht lächerlich machen. Was das betraf, traute ich meinen Gefühlen null.


Trotz all meiner Skepsis lehrten mich die Tanzstunden, dass Jungs überaus charmant sein konnten. Wie liebevoll sie die Mädels zum Tanz aufforderten, um sie dann sachte über das Parkett führen zu können. Es erzeugte eine nahezu märchenhafte Atmosphäre, in der Liebe ihren Raum bekommen konnte. Ich erkannte, dass Schüchternheit durchaus ihren Reiz hatte.


Beide Geschlechter schienen sich in ihren engen Tanzbewegungen rücksichtsvoll zu beschnuppern. Wir berührten einander und versuchten, uns gemeinsam im gleichen Takt zu bewegen. Das war gar nicht so leicht. Es gab einige Jungs, die den Rhythmus im Blut hatten und mich fest im Arm hielten. Bei ihnen konnte ich mich hingeben und auf die Musik einlassen. Es wirkte nahezu magisch, wenn ich fast wie von selbst über den Boden schwebte, während mich feste und starke Arme hielten. Na ja, so stark die Arme eines Jungen mit 14 eben waren.


Meine Eltern betonten stets, wie hübsch ich aussah, und mein Vater rühmte sich gern damit, mich seine Tochter nennen zu dürfen. Aber niemand hatte mir beigebracht, wie ich mit diesem Stolz umzugehen hatte. Nicht selten erhielt ich anerkennende Blicke, konnte sie jedoch nicht einordnen. Sah mich ein Junge an, weil er mich sympathisch fand oder mich bewunderte? Oder war dies meine verzerrte Wahrnehmung? Mir lag es fern, nur ein attraktives Anhängsel für jemanden zu sein. Ich wollte, dass mein Gegenüber sich für mein Innerstes interessierte – das, was meinen Eltern so schwerfiel.


Deswegen fiel es mir schwer, die Blicke von Nils aus dem Tanzkurs zu deuten. Er schaute auffallend oft zu mir herüber. Aber warum? Bei Felix wusste ich, dass er mich mochte, denn er tanzte ständig mit mir und stellte mir Fragen zu meinen Hobbys und meiner Familie. Nur beruhte das nicht auf Gegenseitigkeit. Mich zog es immer noch zu Nils. Doch er stand nicht zur Verfügung. Er hatte ein Mädchen für den Ball ausgewählt, das bestimmt mal modeln würde. Wow. Sie unterhielten sich blendend! Aus meiner Sicht bot sie das weibliche Gesamtpaket: eine bemerkenswert selbstbewusste Ausstrahlung, gerade Zähne, lange, wellige blonde Haare und Humor. Ob sie auch mit Selbstzweifeln kämpfte?
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„Warum wurden eigentlich alle auf den Schulhof geschickt? Dachte jemand auch an sensible Menschen wie mich?“


Die Tatsache, dass ich in der Schule gemobbt wurde und mich immer mehr isolierte, katapultierte mich schnurstracks in die Rolle der Außenseiterin. So richtig zur Geltung kam sie nach dem Wechsel aufs Gymnasium, das ich nach der sechsten Klasse ohne Luisa besuchte, da sie sich für die Realschule entschied. Lieber hätte ich auf eine hohe Schulbildung verzichtet, als mich allein in eine fremde Umgebung zu begeben. Meinen Eltern war es jedoch wichtig, und rückblickend bin ich ihnen dankbar dafür.


Die neue Schule lag in einer Kleinstadt, was mich, aufgrund der Entfernung, zusätzlich überforderte. Doch die damit verbundene Anonymität erleichterte es mir, in der großen Masse zu verschwinden.


Zu meiner Enttäuschung stellte sich bereits nach kurzer Zeit heraus, dass die Schüler auf dem Gymnasium anders tickten. In den vergangenen zwei Jahren hatte es nur wenige Mitschüler gegeben, die, wie ich, Freude am Lernen hatten. Hier gab es sie nun, was mich theoretisch hätte freuen müssen. Nur spürte ich weder Leichtigkeit noch Humor. Bildung wurde spürbar ernst genommen. Bisher hatte ich in der Schule zu den Besten gehört, doch dort zeigte sich ein neues Niveau. Würde ich da mithalten können? Mir war dieses ungewohnte Ambiente nicht geheuer.


Um mein Selbstbild zu schützen, bezeichnete ich die anderen insgeheim als Streber und stellte mir vor, wie sie in ihrer Freizeit langweiligen Klavierunterricht nahmen. Ich weiß nicht, woher dieses Bild kam. Es waren klassische Vorurteile, die mir einen guten Grund boten, Distanz zu diesen Menschen zu halten. Ja, ich erfand immer neue Strategien.


Mein Selbstwert lag einfach im tiefsten Keller, und ich war felsenfest davon überzeugt, nicht mithalten zu können. Gespräche vermied ich genauso wie Klassenfeten. Oberflächlicher Tussikram, wie Luisa es gern bezeichnet hatte, überteuerte Markenkleidung und übertriebene Selbstdarstellung beeindruckten mich nicht sonderlich. Ich ließ kein gutes Haar an meinen Mitschülern.


Die Zeit auf dem Gymnasium veränderte meine Meinung über Bildung grundlegend. Plötzlich sah ich dieses Umfeld, in dem sich lauter intelligente Menschen aufhielten, durch die Brille der Negativität und suchte regelrecht nach Gründen, jedes Fach als unsinnig zu erachten. Warum musste ich all das wissen? Ich konnte nicht nachvollziehen, weshalb ich überall glänzen musste, um ein gutes Abitur zu bekommen. Für mich erschien es weitaus logischer, an meinen Potenzialen zu feilen. Ich mochte Kunst, Deutsch, Mathe und Erdkunde. War das nicht ausreichend? Wozu in der Vergangenheit herumwühlen, wie wir es in Geschichte taten?


In dieser neuen Schule vereinten sich die unterschiedlichsten Charaktere, von denen sicherlich nur ein geringer Anteil tatsächlich Klavierunterricht nahm. Was wäre passiert, wenn ich mich getraut hätte, meine Mitschüler als Inspiration zu sehen? Vielleicht war es ja ein genialer Schachzug des Universums gewesen, mein wahres Potenzial herauszufordern.


Ich mein, ich saß mit Menschen zusammen, die gern lernten und die sich ehrlich füreinander interessierten. Keine Spur von einem Liam, der es genoss, mich zu demütigen. Ganz im Gegenteil: Ein beliebtes Mädchen verhielt sich mir gegenüber sogar ausgesprochen herzlich und offen. Sie bot mir an, gemeinsam zu lernen, und lud mich direkt zu ihrem Geburtstag ein. Doch ich sah in all dem eine Bedrohung. Mein Vertrauen in fremde Menschen schien unwiderruflich zerstört. Also erhielt ich meine selbst erbaute Mauer aufrecht. Die Rolle der Außenseiterin war wie für mich gemacht und ich schmückte sie weiter aus.


Um möglichst unauffällig bleiben zu können, freundete ich mich mit Cordula an, die ebenfalls nicht in die Masse zu passen schien. Mit ihrer ruhigen und zurückhaltenden Art fiel sie kaum auf. Genau das brauchte ich. Sie wurde zu meinem Luisa-Ersatz, auch wenn sie komplett unterschiedliche Persönlichkeiten waren. Sie bot mir einen Anlaufpunkt in der Schule, denn allein war es mir auf dem Schulflur doch zu einsam.
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